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Liebe Leserin, lieber Leser,

jedes Jahr am Samstag vor dem Osterfest 
gibt es in dem kleinen christlichen Dorf 
Taybeh in Palästina große Aufregung. 
Die Osterkerze wird in das Dorf gebracht 
und alle Leute sind auf der Straße. Die 
Kerze wird in Jerusalem vom Patriarchen 
angezündet, sodann wird sie über die 
Mauer zwischen Israel und Palästina nach 
Bethlehem gebracht, schließlich kommt sie 
am Nachmittag in Taybeh an. Alle Leute 
des Dorfes sind auf der Straße, wenn das 
Fahrzeug mit der brennenden Kerze in den 
Ort hineingefahren wird. Wie Pfadfinder 
uniformierte Kinder nehmen Aufstellung 
und beginnen mit ihrer Trommelmusik, die 
Priester aller Konfessionen am Ort nehmen 
die Kerze entgegen und führen den Zug 
durch das Dorf, in den sich alle Bewoh-
nerinnen und Bewohner einfügen. Lautes 
Klatschen, Rufen und Umarmen begleiten 
den Gang durch das Dorf. Nach dreimaliger 
Umrundung der orthodoxen Kirche, unter 
lauten Gebeten der jungen Männer des 
Dorfes, wird die Kerze in Begleitung aller 
Priester in die Kirche gebracht und bleibt 
dort bis in der Mitte der Osternacht die 
Kirchentüren aufgerissen werden und alle 
laut rufen: 

„Der Herr ist auferstanden, er ist wahrhaftig 
auferstanden“.

Dieser uralte christliche Brauch im Heiligen 
Land hat mich sehr berührt. Nicht nur, 
weil die Leute alle an diesem Geschehen 
Anteil genommen haben und als Christen 
eine Einheit darstellen. Hier ist christliches 
Kernland. Heute leben nur noch wenige 
Christen in Palästina. Aber sie halten die 
alten Bräuche lebendig und feiern das 
große Fest gemeinsam. Mehr noch aber hat 
mich die Bedeutung dieses alten Brauches 
angesprochen. Die Osterkerze brennt in der 
Zeit des Todes Jesu. Am Karfreitag um 15 
Uhr ist er gestorben. Dann wird er ins Grab 
gelegt. Am dritten Tage ist er auferstanden. 
Aber die Osterkerze brennt schon vorher.

Jesus war nach seinen Schmerzen am Kreuz 
tot, er war richtig tot. Jedoch Gottes Licht 
war immer da. Gott  hat ihn nie verlassen, 
auch nicht im Tod.

Diese Bedeutung hat der uralte Brauch des 
durch Palästina am Karsamstag getragenen 
Osterlichts. Gottes Licht ist immer da, es 
brennt immer, auch wenn es hinter der 
geschlossenen Kirchentür verborgen ist. 
Das Licht der Auferstehung brennt immer, 

es geht nicht aus – und es kommt zum 
Vorschein, wenn der Tag der Auferstehung 
da ist.

Dieses Bild mag für uns sehr tröstlich sein. 
Der uralte Brauch, der seit Jahrhunderten 
geübt wird, hat auch eine Botschaft für uns: 
Gottes Licht brennt immer für uns. Die 
Kraft und das Licht der Auferstehung Jesu 
Christi gelten auch für unser Leben. Mag 
unser Gefühl noch so sehr von Verzweiflung 
und Einsamkeit bestimmt sein, mögen wir 
den Eindruck haben, alle Türen unseres 
Lebens sind uns verschlossen, Gott ist uns 
nah. Sein Licht leuchtet in der Finsternis. 
Gott wärmt uns von Innen mit dem Licht 
der Auferstehung seines Sohnes.

Nicht umsonst war schon mitten in der 
Zeit des Gedenkens an den Tod Jesu eine 
fröhliche Stimmung in dem kleinen christli-
chen Dorf Taybeh.  Der Trommelwirbel am 
Samstag zeigt  an: „Er ist auferstanden, er 
ist wahrhaftig auferstanden“. Und das gilt 
uns allen – jetzt!  

Präsident i.R. Pfarrer
Klaus-Dieter
Kottnik, Berlin

Im Gespräch mit Maja Kruggel

In welchem Arbeitsbereich  
sind Sie tätig?
Ich arbeite in der Verwaltung des Diako-
nie-Hospiz Wannsee. Mein Aufgabenbereich 
ist recht vielseitig. Frau Behm sagt auch im-
mer gerne: Die Frau für alles. Überwiegend 
unterstütze ich die Geschäftsleitung. Dazu 
gehört z.B. der Telefondienst, der Schriftver-
kehr, die Pflege der Spendenlisten oder des 
Adressverteilers. Feste zu organisieren und 
mitzugestalten schließe ich auch in meinen 
Aufgabenbereich ein. Außerdem erstelle ich 
Statistiken, die darüber Auskunft geben, 
wie viele Aufnahmen und Entlassungen es 
innerhalb eines Jahres gab oder wie viele 
Gäste in unserem Haus verstorben sind. 
Dabei konnte ich im Verlauf auch feststel-
len, dass die aufgenommenen Gäste jünger 
geworden sind und wir durch die enge 
Kooperation mit dem HELIOS Klinikum 
Emil von Behring viele Gäste mit einer 
Lungenerkrankung betreuen.

Wie lange arbeiten Sie bereits im 
Diakonie-Hospiz Wannsee? Warum 
haben Sie diese Position gewählt?
2004, also vor gut 10 Jahren, habe ich 
durch Zufall davon gehört, dass das Hospiz 
eröffnet und eine Verwaltungskraft gesucht 
wurde. Ich bin gelernte Bürokauffrau und 
habe nach meiner Ausbildung in einem 
Steuerberatungsbüro gearbeitet. Mich den 
ganzen Tag nur mit Zahlen zu beschäfti-
gen, war mir auf Dauer zu eintönig. Ich 
bewarb mich im Hospiz und es hat prompt 
geklappt. Meine Tochter war zu dem 
Zeitpunkt erst ein halbes Jahr alt, aber ich 
dachte mir: Wenn dann jetzt oder nie!

Was macht Ihnen besonders  
viel Spass an Ihrer Arbeit?
Bevor ich im Hospiz anfing zu arbeiten, 
bin ich noch nie damit in Berührung 
gekommen. Ich war damals 25 Jahre alt. 
Die Auseinandersetzung mit den Themen 
Tod und Sterben kam erst später, auch die 
eigene Konfrontation.

Der zwischenmenschliche, soziale Aspekt 
spielt für mich eine große Rolle. Ich arbeite 
viel am Schreibtisch, habe aber trotzdem 
noch den Kontakt zu Angehörigen und Gäs-
ten. Alle 14 Tage gestalte ich gemeinsam mit 
einer Altenpflegerin einen Nachmittag für 
unsere Gäste.  Wir spielen Gesellschaftsspie-
le, kochen gemeinsam oder gehen spazieren.

Wie ist es, wenn man weiss,  
dass ein Mensch sterben wird? 
Wenn ich darüber nachdenke, dass ein 
Mensch nur noch eine begrenzte Zeit zu 
leben hat, dann ist es mir wichtig, ihm noch 
so viele Wünsche wie möglich zu erfüllen. 
Es macht mich natürlich auch traurig. 
Gerade wenn ein junger Mensch ins Hospiz 
kommt, der vielleicht auch Kinder hat, so 
wie ich, dann berührt mich das sehr. Ich 
persönlich lebe anders, intensiver als vorher, 
weil man ja nie weiß, wie lang das Leben 
für einen selbst noch ist.

Gibt es ein besonderes Ereignis,  
an das Sie sich erinnern?
Vor zwei oder drei Jahren hat ein Gast hier 
im Hospiz seine Verlobung gefeiert. Es war 
sein letzter Wunsch und ich finde es toll, 
dass das noch ermöglicht wurde.

Können Sie das Erlebte im  
Hospiz lassen oder fällt es  
Ihnen schwer abzuschalten?
Ich kann das ganz gut trennen: meine Arbeit 
hier und mein Privatleben. Ich habe zwei 
Kinder. Das Familienleben hilft mir dabei.

Was ist Ihr Lebensmotto?
Man kann dem Leben nicht mehr Tage 
geben, aber den Tagen mehr Leben. Das ist 
das, was ich mir oft sage.
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„Man kann dem Leben n icht mehr Tage geben ,  aber den Tagen mehr Leben“

Andacht zu Pass ion und Ostern 



Das traditionelle Neujahrskonzert der 
Musikschule Wannsee begann in diesem 
Jahr mit einem großen Paukenschlag: 
Versiert und rhythmussicher präsentierte 
ein junger Drummer zur Eröffnung des 
Konzertes ein beeindruckendes Trommelso-
lo. 28 begabte junge Nachwuchsmusiker 
und Nachwuchsmusikerinnen hatten sich 
gemeinsam mit sieben Lehrerinnen und 
Lehrern der Musikschule am späten 
Nachmittag des 24. Januar 2015 in der 
Kirche am Immanuel Krankenhaus 
eingefunden, um für das Diakonie-Hospiz 
Wannsee und rund 130 anwesende Konzert-
besucher zu singen und zu spielen. Die 
Musik schlug auf wunderbare Weise 
Brücken zwischen den jungen Musikern, 
ihren Eltern und Freunden und dem Hospiz. 
Es gab Gelegenheit für Gespräche und 
gegenseitiges Kennenlernen.

Auf einer Bühne zu stehen, ist immer eine 
Herausforderung und wichtige Erfahrung 
für jeden Musiker. Man hatte lange geübt 
und sich gut vorbereitet. Das musikalische 
Programm war bunt, abwechslungsreich 
und zum Teil ungewöhnlich instrumentiert. 
„Love me tender“ von Elvis in einer Version 
für drei Gamben hört man nicht alle Tage. 
Aber es wurden auch Klassiker gespielt, 
darunter Chopins Nocturne Es-Dur oder der 
3. Satz des A-Moll-Violinkonzertes von 
Vivaldi. Wenn mal ein Ton daneben ging, 

war Durchhalten und Weiterspielen das, 
was zählte, und auch vom Publikum viel 
Anerkennung fand. 

Zum Abschluss begeisterte ein Schlagzeu-
ger-Trio mit virtuoser Stick-Percussion, 
einfach toll! Nächstes Jahr gerne wieder und 
außerdem zum Zuhören und Miterleben 
sehr zu empfehlen. Einen herzlichen Dank 
für das großartige Konzert an alle Musike-
rinnen und Musiker der Musikschule 
Wannsee und den Leiter, Georg Lutz. Der 
Erlös von 570,- Euro kommt der Arbeit des 
Diakonie-Hospiz Wannsee zugute.

Dr. Ulrike Döring
Öffentlichkeitsarbeit/
Veranstaltungsorganisation

Im Interview erzählt sie über bewegende, 
überraschende und neue Erfahrungen aus 
dieser Zeit. 

Es ist bestimmt nicht leicht, Men-
schen am Ende ihres Lebens zu 
begleiten. Gab es persönliche Gren-
zen an die Sie gestossen sind? Wie 
haben Sie die Nähe zu den Gästen und 
deren Angehörigen empfunden?
Auch während meines doch kurzen 
Einsatzzeitraumes baute sich ein Vertrau-
ensverhältnis zwischen mir und den Gästen 
auf, die ich versorgen durfte. Dieses Gefühl 
von Nähe machte es mir schwer, von 
Verstorbenen Abschied zu nehmen. 
Es war am Anfang auch nicht leicht für 
mich, das Zimmer eines Verstorbenen zu 
betreten, weil ich unheimlichen Respekt, 
auch Angst davor hatte, mich so direkt mit 
dem Thema Tod und Sterben auseinander-
zusetzen. Je mehr Zeit ich im Hospiz 
verbrachte, desto „natürlicher“ wurde es für 
mich. Ich verstand, dass der Tod einfach 
zum Leben dazugehört. Irgendwann machte 
es mir nichts mehr aus, die Aufbahrung 
eines Verstorbenen zu sehen. Das Pflegeper-
sonal hat mich ganz toll aufgefangen, in 
Gesprächen bestärkt und mir die Angst 
genommen.

Erinnern Sie sich an einen besonde-
ren Moment?
Mitzuerleben, wie schön das Zimmer der 
verstorbenen Gäste hergerichtet wird, war 
ein besonderer Moment für mich. Zu sehen, 
wie die Verstorbenen ein letztes Mal vom 
Pflegepersonal individuell gepflegt und 
angekleidet werden, wird etwas Besonderes 
für mich bleiben. Dazu gehören auch die 
Kerzen im Zimmer und das Kreuz und die 

Kerze vor dem Zimmer, die so lange brennt, 
bis der Verstorbene vom Bestatter abgeholt 
wird. Das ganze Ambiente zusammen ist 
sehr angenehm und die Aussegnung, an der 
ich teilgenommen habe, verstärkt die ganze 
Atmosphäre zusätzlich.

Im Hospiz werden die Gäste nach dem 
Konzept der Bezugspflege versorgt. 
Was bedeutet das?
Bezugspflege bedeutet, dass eine konkrete 
Schwester oder ein Pfleger während einer 
Schicht, meist auch über mehrere Tage, 
fester Ansprechpartner für einen Gast ist. 
Das Pflegepersonal weiß so, worauf bei dem 
jeweiligen Gast zu achten ist, was seine 
Wünsche sind und vor allem auch, was er 
für Gewohnheiten hat, z. B. was die 
Körperpflege oder Essgewohnheiten 
angehen. Es ist so viel einfacher, auf die 
Individualität jedes Gastes einzugehen, 
gleichzeitig kann ein Vertrauensverhältnis 
wachsen und Nähe zwischen Pflegendem 
und Gast entstehen. 

Es ist schön, sich einfach Zeit nehmen zu 
können, um die Pflege in Ruhe durchzufüh-
ren. Dazu gehört auch, zuzuhören, da zu 
sein und ins Gespräch zu kommen. Die 
Gäste haben mir auch von ihrer Erkran-
kung berichtet. Ich war erstaunt, mit 
welcher Stärke sie ihr Schicksal annehmen 
können. Zudem gab es aber auch lustige 
Gespräche, mit dem einen oder anderen 
Schmankerl aus der Jugend. 

In welcher Form beeinflusst diese Art 
zu pflegen die Beziehung von Angehö-
rigen und dem Pflegepersonal?
Die Beziehung zwischen Angehörigen und 
dem Pflegepersonal ist im Hospiz eine 

vollkommen andere als im Krankenhaus
alltag. Pflegende und Angehörige stehen 
hier in engem Kontakt – zum einen was 
den Krankheitsverlauf und die Pflege 
betrifft, zum anderen finden Gespräche 
statt, die die Angehörigen entlasten und 
ihnen bei bestimmten Entscheidungen 
helfen sollen. 

Was nehmen Sie für sich persönlich 
aus dem Einsatz mit?
Ein Hospiz ist ein ganz besonderer Ort. Ich 
habe bemerkenswerte Gäste kennenlernen 
und mit einem tollen Team zusammenar-
beiten dürfen, das immer für uns Schüler 
da ist. Für mich persönlich nehme ich neue 
und zugleich auch bewegende Erfahrungen 
mit und das Gefühl, dass mir die Angst im 
Umgang mit Verstorbenen und ihren 
Angehörigen zum Teil sogar genommen 
werden konnte. 

Florilegium mus ic um – Benefi zkonzert der Mus ikschule Wannsee

Be irat für das Diakon i e-Hospi z  Wannsee berufen

Intervi ew mit  Jenn ifer Matz

Wir begrüss en als  
n eue  Mitarbe iter i n :
Eva Sasse

Wir  begrüss en als  n eue s  
Fördervere i n smitgl i ed :
Gaston Hillenbrand
Marion Caspar

Wir  trauern um
Diakonisse Ruth Wittke, Irmtraut Dahm

Bundesfre iwill igendi en st
Ab sofort ist im Diakonie-Hospiz Wannsee 
wieder eine Stelle im Rahmen des Bundes-
freiwilligendienstes zu besetzen.
Interessenten melden sich bitte bei Angelika 
Behm, Tel. 030/ 80505-702 oder  
a.behm@diakonie-hospiz-wannsee.de

E inladung
Die Berliner Hospizwoche findet in diesem 
Jahr vom 23.09.2015 bis zum 28.09.2015 statt.

betterplac e 
Das Diakonie-Hospiz Wannsee ist auch bei 
betterplace. Zurzeit können Sie dort für 
zwei Projekte spenden: Hundebesuchsdienst 
und Schlafsessel für Angehörige. Schauen 
Sie doch mal rein: www.betterplace.org. 

Hinwe i s

Jennifer Matz ist 22 Jahre alt und befindet sich gerade im 
dritten Ausbildungsjahr zur Gesundheits- und Krankenpflege-
rin im Immanuel Klinikum Bernau Herzzentrum Branden-
burg. Im Rahmen ihrer Ausbildung verbrachte sie einen 
vierwöchigen Praxiseinsatz im Diakonie-Hospiz Wannsee. 

Im Oktober 2014 haben die Gesellschafterin-
nen der Diakonie-Hospiz Wannsee GmbH 
einen Beirat für das Diakonie-Hospiz 
Wannsee berufen.

Der Beirat hat eine beratende Funktion und 
setzt sich für die ideelle und finanzielle 
Förderung des Diakonie-Hospiz Wannsee ein.
Zum Beirat gehören Persönlichkeiten, die 
einen regionalen Bezug zum Hospiz haben 
und denen die Hospizarbeit ein wichtiges 
Anliegen ist. 

In den Beirat wurden berufen:
Pfarrer Klaus-Dieter Kottnik, ehemaliger 
Präsident des Diakonischen Werkes der EKD
Pfarrer Dr. Johannes Krug, Superinten-
dent des Kirchenkreises Teltow-Zehlendorf
Dr. Annegret Stein, Mitglied des Förder-
vereins Diakonie-Hospiz Wannsee e.V.
Norbert Kopp, Bezirksbürgermeister 
Steglitz-Zehlendorf
Staatssekretärin Barbara Loth
Jörg Busenbender, Vorsitzender des 
Fördervereins Diakonie-Hospiz Wannsee e.V.

Der Beirat hat Herrn Jörg Busenbender, den 
Vorsitzenden des Fördervereins, zu seinem 
Vorsitzenden gewählt.

Wir freuen uns sehr, dass der Beirat seine 
Arbeit aufgenommen hat und wir danken für 
die Bereitschaft zur konstruktiven Mitarbeit.

Angelika Behm
Geschäftsführerin


